
Nach jahrzehntelanger Ver-
treibung von ihrem eigenen
Land im 20. Jahrhundert

engagierten sich die Bauern und
Bäuerinnen von Sumilao aus dem
Dorf San Vicente in den Philippinen
in einer 13 Jahre dauernden Kam-
pagne, um das ihnen von alters her
und rechtmäßig zustehende Land
zurückzufordern.

Diese Kampagne umfasste gewalt-
freie Proteste, u.a. Landbesetzun-
gen, Protestcamps vor dem Obers-
ten Gerichtshof, Hungerstreiks,
einen Marsch über 1700 Kilometer
und Diskussionen mit den privaten
Eigentümer*innen, die ihnen das
Land weggenommen hatten.

Die erste gewaltfreie Aktion der
Sumilao Bauern und Bäuerinnen
fand 1997 statt, als 17 von 137 ent-
eigneten Bauern einen Hunger-
streik durchführten, der 28 Tage
dauerte. Durch diesen Hunger-
streik erfuhren 46% der philippini-
schen Bevölkerung von der Situa-
tion, 90% unterstützten die Aktion.
Schon 1995 hatte das Umfassende
Agrarreform-Programm (CARP)
den Sumilao Bauern und Bäuerin-
nen das Recht eingeräumt, die 144
Hektar Land, die seit Generationen
ihren Vorfahr*innen gehört hatten,
zurück zu fordern. Dieser Reform-
plan wurde jedoch nicht wirklich
durchgeführt, sodass das Land an
die vorherigen Eigentümer*innen,
die Quisumbing-Familie, zurückge-
geben wurde.

Später erkannte Präsident Ramos,
der die Rechtmäßigkeit des An-
spruchs auf den althergebrachten
Besitz des Landes anerkannte, den
Sumilao Familien 100 der 144 Hek-
tar zu. Dieser Hoffnungsschimmer
wurde jedoch vom Obersten Ge-
richtshof zunichte gemacht, der die
Entscheidung von Ramos revidier-
te und das Land an die Quisum-

bing-Familie rückerstattete, die es
in Folge an den Großkonzern San
Miguel Corporation verkaufte.

Die Landreform in den Philippinen
gestaltete sich beinahe unmöglich,
weil die Bauern und Bäuerinnen
keine ausreichende Unterstützung
von den Führer*innen des Landes
erhielten. Die Sumilao Bauern und
Bäuerinnen nahmen deshalb die
Sache selbst in die Hand und
benützten friedliche Mittel, um ihr
angestammtes Land, das von San
Miguel weggenommen wurde,
zurück zu verlangen. Im Jahr 2007
beschlossen 55 Bauern, den 10.
Jahrestag des 28-tägigen Hunger-
streiks mit einem Marsch über
1700 Kilometer von Sumilao nach
Manila zu begehen, um die ihnen
zustehenden 144 Hektar Land wie-
der in Besitz zu nehmen.

Mit der überwältigenden Unterstüt-
zung ihres Dorfes in Sumilao
machten sich die Bauern und Bäu-
erinnen auf den Weg. Einige mar-
schierten ohne Schuhe, durch
Regen, Schlamm und Hitze, durch-
schnittlich 30 Kilometer pro Tag.
Sie ertrugen Blasen, gingen mit
bandagierten und geschwollenen
Beinen und gaben doch nicht auf.
Für einige waren die emotionalen
Härten schwerer zu ertragen als
die körperlichen, weil viele der Bau-
ern und Bäuerinnen ihre Familien
und geliebten Menschen für 60
Tage verlassen mussten und keine
Kommunikation mit ihnen möglich
war.

Als sie andere Dörfer und Städte
passierten, kamen die Leute her-
aus um sie zu begrüßen, zu
beglückwünschen und ihnen Essen
und Wasser zu geben, um so ihre
Unterstützung auszudrücken. Die
Menschenrechtsanwältin (und spä-
tere Vizepräsidentin) Leni Robredo
und der Erzbischof Gaudencio Kar-

dinal Rosales waren die prominen-
testen Unterstützer*innen der Bau-
ern und Bäuerinnen.

Die gewaltfreien Proteste, zu
denen sich die Sumilao Bauern und
Bäuerinnen entschlossen hatten,
waren schließlich erfolgreich, und
sie konnten das Land ihrer Vorfah-
ren für sich zurück gewinnen. Die
landesweite Aufmerksamkeit und
die überwältigende nationale Un-
terstützung für die Bauern und
Bäuerinnen trugen dazu bei Druck
auf die Präsidentin auszuüben, die
daraufhin den rechtmäßigen An-
spruch der Bauern und Bäuerinnen
auf das Land anerkannte. Die
gewaltfreien Aktionen zeigten, dass
es für Landlose möglich ist gegen
mächtige Gegner*innen zu beste-
hen. Durch ihre andauernden
gewaltfereien Aktionen konnten sie
die Unterstützung mächtiger Insti-
tutionen der Zivilgesellschaft, dar-
unter der katholischen Kirche,
gewinnen.

Die gewaltfreien Schritte, die die
Bauern und Bäuerinnen über ein
Jahrzehnt lang setzten, brachten
auch verschiedene positive Neben-
effekte mit sich, indem sie z.B. die
Gesetzgebung beeinflussten, die
Millionen von Bauern und Bäuerin-
nen betrifft, die Organisation und
Mobilisierung der Gemeinschaft
erhöhten usw. Aber die Entschei-
dung für die Gewaltfreiheit hatte
auch ihre Rückschläge: Obwohl sie
letztendlich erfolgreich waren, be-
nötigten sie viele Jahre dafür. Ver-
änderung gelingt nicht über Nacht,
besonders wenn sie durch gewalt-
freie Methoden erreicht werden
soll, und manchmal dauert sie
Generationen. Außerdem fordern
gewaltfreie Demonstrationen auch
hohe menschliche Tribute: Leben
werden verloren oder zumindest
stark beeinträchtigt, besonders
wenn die Aktionsformen auch sol-
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che beinhalten, die der Gesundheit
abträglich sein können wie z.B. ein
Hungerstreik.

Der Zugang der Sumilao Bauern
und Bäuerinnen benötigte Jahre,
stellte sich aber am Ende als
erfolgreich heraus. Diejenigen, die
nach Manila marschierten, taten
dies um ihr Land zurück zu bekom-
men, und nicht um (neues) Land zu
erhalten. Als sie mit den 144 Hektar
in ihr Dorf zurückkehrten, das den
163 Sumilao Familien gehörte, war
das das Ende von Jahren des Lei-
dens, und alle lernten daraus eine
wertvolle Lektion: Auch wenn ein
Etappensieg erreicht ist, der Kampf
geht weiter. Sie setzten den Kampf
um ihre Rechte so lange wie nötig
fort, und sie hatten gelernt, dass
nur durch gewaltfreie Methoden der
größtmögliche Erfolg erzielt werden
kann.

PAKISAMA, die Organisation, bei
der Raul Socrates Banzuela („Soc“)
arbeitet, widmet sich der Ermächti-
gung von Kleinbauern und –bäue-
rinnen in ihrem Streben nach Land-
reform. In gewaltfreien Methoden
geschult wurden sie von AKKAP-
KA, dem philippinischen Zweig des
Internationalen Versöhnungsbun-
des. Soc und das Team von PAKI-
SAMA haben die ganze Zeit mit
den Sumilao Bauern und Bäuerin-
nen eng zusammen gearbeitet in
ihrem jahrzehntelangen Kampf für
eine Landreform, und er betont,
dass die Bauern und Bäuerinnen
es durch ihre hartnäckigen gewalt-
freien Aktionen geschafft haben,
soviel Unterstützung zu erhalten
und so Veränderung herbei zu füh-
ren. Renato Penas, einer der mar-
schierenden Bauern von 2007,
erklärte: „Nichts ist unmöglich,
wenn wir geeint aufstehen.“

Amela Orlovic studiert Interna-
tionale Beziehungen und Politik-
wissenschaft an der George
Washington Universität macht
derzeit ein Praktikum beim Inter-
nationalen Versöhnungsbund
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Zur Situation in den Philippinen

Bei einem Kurzbesuch in Wien hatten Hildegard Goss-Mayr und Pete
Hämmerle vom Versöhnungsbund die Gelegenheit, mit Raul „Soc“ Ban-
zuela (National Federation of Peasant Organization) und Maria Estrella
„Esther“ Penunla (Asian Farmers´Association for Sustainable Rural
Development) über einige aktuelle Entwicklungen in den Philippinen zu
sprechen. 

Die wichtigsten Punkte aus diesem Gespräch sind hier zusammen
gefasst.

Zur Person und Politik des 2016 gewählten 
Präsidenten Rodrigo Duterte:

Duterte, der Bürgermeister von Davao, erhielt bei den Wahlen rund 16
Millionen Stimmen, über 6 Millionen mehr als der zweitplazierte Kandidat
der Liberalen Partei. Der Wahlsieg war v.a. seinen markigen Sprüchen
und seinen Versprechen zur Bekämpfung der Drogenkriminalität mit
eiserner Hand (wie er es in Davao mit Unterstützung paramilitärischer
Kräfte, die über 1000 Menschen ermordeten, vorexerziert hatte), aber
auch seiner gelungenen Kommunikation von Veränderung und Wechsel
und seinem Image des „starken Mannes“ zu verdanken. Inzwischen
seien rund 13.000 Menschen dem „Krieg gegen die Drogen“ zum Opfer
gefallen, einige bedeutende Kritiker*innen des Präsidenten landeten im
Gefängnis wie Leila de Lima, Institutionen wie der Oberste Gerichtshof
oder die Menschenrechtskommission werden in Frage gestellt. Auf der
anderen Seite wächst aber auch der Widerstand, und sogar in der eige-
nen Familie sieht sich Duterte mit Vorwürfen der Verwicklung in den Dro-
genhandel konfrontiert. Und Duterte wäre nicht der erste Präsident in der
jüngeren Geschichte, der durch „People Power“ zu Fall gebracht würde.

Zum Krieg gegen den IS in Marawi:

Das zweite bestimmende Thema der letzten Monate waren die Kämpfe
um die Stadt Marawi auf der südlichen Hauptinsel Mindanao. Marawi war
von Abu Sayyaf, dem philippinischen Ableger des „Islamischen Staates“,
erobert worden, worauf die Regierung das Kriegsrecht über Mindanao
verhängte und zur miltärischen Rückeroberung der Stadt mit Luftangriffen
und massiven Angriffen ansetzte, die schließlich im Oktober gelang.
Zwischenzeitlich waren 500.000 Einwohner*innen geflüchtet, tausende
fielen dem IS-Terror und den Kämpfen zum Opfer. Die Rolle des Militärs
in dieser Auseinandersetzung und die Verhängung des Kriegsrechts wer-
den von den Philippinos/as zwiespältig gesehen – einerseits als Schutz
der Zivilbevölkerung in Marawi, andererseits als Gefahr eines ersten
Schrittes auf dem Weg zu einem landesweiten Ausnahmezustand. Hier
gelte es wachsam zu bleiben und die Opposition gegen die menschen-
rechtswidrige Politik des Präsidenten durch gewaltfreie Organisation zu
stärken.


